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Waldenburg, den 10. September. 


Die 


— uͤ—— 


Hor gar nicht langer Zeit, geſchah nicht weit 
von hier . 

Ein rechter huͤbſcher Spaß, ſo ſagte man es mir. 

Ich gebe ihn daher, dir Leſer woͤrtlich wieder, 

Und ſchreibe noch zum Scherz ihn 150 in Verſen 
nieder. 

Ein Schulmann hört von ohngefaͤhr, 

Der Schulreviſor komme her, 

Und wolle wie's nach altem Brauch 

Beſtimmt ſei — einmal pruͤfen auch. 


Ob feiner Weisheit Lehr, ſich ſegensvoll verbreite, 

Und unſre Jugend auch, im Lernen weiter ſchreite, 

Dem Lehrer wird vor Schreck, ganz ſchwarz in 
ſeinen Sinnen, 

Und denkt ſo bei ſich ſelbſt, du machſt dich ganz 
von hinnen. 


Die Klugheit giebt ihm einen Rath, 
Und ruft ihm zu, geh nur ins Bad, 
Du wirſt dadurch von Kummer frei 
Und ſammelſt Kräfte noch dabei. 


Der ſchlimme Tag bricht an, da kriecht ganz 
außer Oden 
Der Schulmann halb verzagt, ins Heu auf ſeinen 
N * K Boden, 
nd läßt nur noch zurück, er ſei ins Bad gerei 
Welt feine Srämfticheie ihn ei and pin We 
Der Schulreviſor iſt genaht, 
Und hoͤrt, der Lehrer ſei ins Bad, 
Doch ſtoͤrt's ihn im Geringſten nicht, 
Er denkt, ſo thu ich meine Pflicht. 


Er pruͤft die Kinder ſelbſt, und ſchließt alsdann 
e 0 die Stunde, 
Reiſt auch alsbald hinweg, da wird die frohe Kunde 
Im Augenblicke gleich dem Badegaſt gebracht, 
Der kriecht nunmehr hervor und iſt geſund gemacht, 
Er freut ſich herzlich jetzt, daß er in ein Paar Stunden 
Das theuerſte im Heu, Geneſung hat gefunden. 
Es wird doch herrlich in der Welt, 
Man braucht als Kurgaſt nicht mehr Geld, 
Geht die Geſundheit ja entzwei, 
So geht man baden in das Heu. 
G. Elsner. 
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Der holländische Kamin, 


— Di 


(Fortſetzung.) 


Indeß der Junge erzählte, hatte der Braune, 
wie ſpielend, doch aufmerkſam zuhörend, ein 
niedliches Roß nebſt Reiter aus dem Holz 
geſchnitzt; erſtaunt nahm's ihm der Burſche 
aus der Hand, beſah es von allen Seiten, 
und rief endlich: „Höre, Freund, Du biſt 
ein wahrer Hexenmeiſter!“ 

„Nicht wahr, Steffen?“ lächelte der Brau⸗ 
ne, wenn der Kaiſer ſo ſchnell aus ſeinem 
Vieh Menſchen machen könnte, wie ich aus 
dem Eichenſpan Roß und Reiter, dann bliebſt 
Du ſchon in Petersburg.“ 

„Das will ich meinen,“ lachte der Andere, 
denn eigentlich muß das hübſch ſein, ſo Tag 
für Tag Neues entſtehen zu ſehen, wie hier. 
Der prächtige Fluß da, die Feſtung dort, 
die Werften hier, und all' das Weſen gefällt 
mir, denn es ſchaut ſo ein kräftiger Geiſt überall 
heraus, vor dem man unſichtbar ordentlich 
Reſpekt bekommt, obgleich's ein närriſcher Kautz 
ſein muß, der große Peter. Wenn's nur 
keine Ruſſen hier gäbe, mit dem Andern wollte 
ich's ſchon aushalten.“ 

„Na,“ meinte der Braune mit eiſernem 
Ernſt, da wäre es am Ende doch noch mög— 
lich, Deine Vielheit für Petersburg zu gewinnen, 
wenn man allen Ruſſen den Hals abſchnitte!“ 

„Gott bewahre!“ rief Steffen verdutzt, 
„mir zu Gefallen keiner Henne: nein, ſo ſchlimm 
denke ich nicht; aber ich, ich habe nun einmal 
einen Zorn auf die Ruſſen, und das iſt mein 
appartes Geheimniß, und geht keinen Menſchen 
an.“ 

Da hat Dir gewiß einer etwas gethan?“ 
ſagte der Braune freundlicher. 

„Ich weiß nicht,“ entgegnete der Burſche 
mürriſch. 


„Warum wirſt Du ſchon wieder grob?“ 

'S iſt einmal meine Art fo?” 

„Das ſehe ich; aber etwas muß Dir 
doch geſchehen ſein?“ 

„Mir iſt nichts geſchehen, was Dich an— 
geht!“ rief Steffen zornig. „Donner und 
Blitz, da fährt's mir ſchon wieder in die Zähne; 
wenn ich nur an den Kerl denke, ſo möcht' 
ich — hol's der Gukuk!“ und ſomit kehrte 
er dem Braunen den Rücken, und brummte: 
„Nicht einmal einen ordentlichen Zahnbrecher 
haben die Hottentotten!“ 

„Höre, Kerl!“ donnerte jetzt der Braune, 
nun habe ich deine dummen Redensarten ſatt: 
wo fehl'ts Dir, was für ein Zahn thut Dir 
weh?“ 

Betroffen ſah der Burſche auf, himmellang 
ſtand der Andere vor ihm. „Wo iſt Dein 
kranker Zahn, in den Dirs fährt, ſobald Du 
an einen Gewiſſen denkſt?“ herrſchte der große 


Mann. 5 


„Da!“ ſprach jener verdutzt und kleinlaut, 
öffnete den Mund, und zeigte den Zahn. 
„Nun ſo ſoll Dich das Donnerwetter, Burſche, 
wenn Du noch einmal ſagſt, wir hätten keinen 
tüchtigen Zahnbrecher!“ 

Bei dieſen Worten nahm der Braune 
eine Zange heraus, hielt den erſtaunten Bur⸗ 
ſchen mit ſeinem herkuliſchen Arm feſt, und 
hatte ihm einen Zahn ausgezogen, ehe der 
Andere recht wußte, wie ihm geſchah. 

„So,“ ſagte der Braune, „ich bin ein 
Ruſſe, Burſche, und hoffe, Dir ſei aller 
Ruſſenhaß in den einen Zahn gefahren, ſo 
biſt Du ihn mit einem Male los.“ 

„Hol' Dich der Geier!“ ſchrie jetzt Steffen, 
der wieder zu Athem gekommen war, „das 
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ſehe ich, daß Du ein Ruſſe biſt, verdamm⸗ 
ter Quackſalber, Du haſt mir den unrechten 
Zahn ausgezogen.“ 

„Hab' ich?“ fragte der Braune etwas 
verdutzt, und betrachtete den ſchönen, gefunden 
Zahn; nun, ſo ſetze Dich zurecht, ich hole 


den andern nach.“ 


„Du denkſt wohl, ich will mir das ganze 
Gebiß ausziehen laſſen?“ 

„Mach' nicht viel Umſtände,“ fuhr nun 
der ſeltſame Braune auf, und hob die Zange 
empor. 


reiß' die Augen auf, der iſt's!“ und nach 
wenig Sekunden war der kranke Zahn auch 
heraus. : 

Als Steffen um ſich ſah, wähnte er zu 
träumen, denn rings um ihn lag ein Haufe 
Arbeiter auf den Knien, die Geſichter tief in 
den Staub gedrückt, der Braune aber warf 
Zahn und Zange weg, hob den mächtigen 
Knotenſtock, und trat mit dem Rufe: „Wartet 
ihr faulen Hunde, ich will Euch lehren, Eure 
Räuſche ausſchlafen,“ mitten unter die zitternden 
Arbeiter hinein. Es war Peter der Große. 

Längſt war der Kaiſer die Werften hinab— 
gegangen, hatte gezankt und gelobt, hier mit 
ſachverſtändigem Blick einen groben Fehler gerügt 
dort einen Befehl ertheilt, als der arme Steffen 
noch immer wie verſteinert daſaß, bald ſeine 
Zähne betrachtete, bald ſeine ſchwellenden Backen 
betaſtete, und nicht recht wußte, habe er geträumt, 
oder ſei ihm alles das wachend paſſirt. Die 
Taue waren dem Werkmeiſter übergeben, er hatte 
die Anweiſung zur Bezahlung empfangen, und 
ſtand noch immer wie behenrt. Da kam die 
Werften herab ein allerliebftes junges Mädchen 
in reinlicher, feiner holländiſcher Tracht, ihre 
dunklen Augen flogen ſuchend umher, ihre 
friſchen Wangen glühten in hohem Roth von 
der Eile des Laufens, und endlich ſprang ſie 


„Meinetwegen,“ murrte der Junge, aber 


raſch auf Steffen zu, und faßte mit dem 
Ausruf: „Vetter, was treibſt Du denn?“ 
ſeinen Arm. „Der Vater dachte ſchon, Du 
habeſt irgendwo Schlägerei angefangen, und 
ſchickt mich, Dich ſogleich heimzubringen.“ 

Da kam auf einmal Leben in den ver— 
ſteinerten Schleſier, er griff nach des Mädchens 
weicher Hand, drückte ſie recht herzhaft, und 
ſagte nach einer Pauſe, die er durch einen 
ſprechenden Blick feiner feurigen Augen aus— 
füllte: „Ach, Mariechen, Herzensbaſe, ich habe 
Schlimmeres angefangen, als eine Schlägerei.“ 

„Gott ſteh' uns bei!“ rief Marie ernſtlich 
erſchrocken, „Du haſt doch nicht etwa den 
Waſilowitſch umgebracht?“ 

„Ach, wenn's ſonſt nichts wäre!“ brummte 
Steffen ſchnell verdüſtert. 

„Sonſt nichts?“ jammerte das Mädchen, 
die Hände zuſammenſchlagend.“ 

„Das wäre Dir wohl das Aergſte, nicht 
wahr?“ meinte der Burſche giftig. 

„Gewiß, ein Menſchenleben!“ verſicherte 
Marie, fromm die Hände auf der Bruſt faltend. 

„Nun ja, ein Menſchenleben; aber ein Ruſſe, 
wie der, iſt noch lange kein Menſch!“ 

„Du!“ drohte Marie. 

„Nun, höre nur, ich habe keine Zeit zu 
vertändeln, ich muß fliehen, noch heute. 

„Warum nicht gar!“ rief das Mädchen, 
„Du träumſt wohl?“ 

„Wollte Gott!“ ſeufzte Steffen, ich werde 
hier aber am Ende in Stücke gehauen, oder 
zu Tode geknutet, ehe ich mich recht umfchaue; 
ich habe mich gegen den Kaiſer vergangen.“ 

Wort⸗ und tonlos faltete Marie die Hände, 
und aus ihren Augen blickte das Entſetzen ſo 
ſichtlich, daß es Steffen eiskalt durch alle 
Adern lief. i 

„Ja!“ ſagte er jetzt kleinlaut, „erſt habe 
ich ihn für einen Dieb erklärt, und wollte 
ihn prügeln; dann ſchalt ich ihn einen Narren, 
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die Ruſſen, feine Unterthanen, nannte ich 
mehr als einmal Vieh, und endlich zog er 
mir den unrechten Zahn aus, da ſchimpfte ich 
ihn Quackſalber, und hätte ihm faft von Neuem 
Prügel angetragen.“ 

Marie ſchlug ein Kreuz, faßte an Arm 
und Bein zitternd, Steffens Hand, zog ihn 
mit ſich fort, und flüſterte: „Vetter, Du biſt 
acht Tage im Hauſe, aber in acht Jahren 
habe ich nicht ſoviel Schrecken ausgeſtanden, 
als in der kurzen Zeit. Komm, laß uns 
hinter die abgetakelte Schaluppe dort verkrie⸗ 
chen, bis der Kaiſer die Werften verlaſſen hat, 
und dann flugs nach Hauſe, der Vater wird 
ſchon Hülfe ſchaffen.“ 

Eben wollte Steffen ihrem Rathe folgen, 
da ſchritt der Kaiſer, deſſen Falkenblick aus 
weiter Ferne das Paar erſpäht hatte, am 
Ufer herab. 

„Wo hinaus, 
ſchon von Weitem. 

Marie warf ſich blitzſchnell auf die Knie, 
und zog den erſchrocknen Steffen neben ſich 
nieder; indeß war Peter näher gekommen, 
und kommandirte: „Kopf in die Höhe, kleines 
Schwarzauge! Wer biſt Du?“ 

„Ich bin Marie Willmer,“ ſagte das 
Mädchen beſcheiden, aber muthig, „Tochter 
des 5 den Eure Majeſtät aus 
Amſterdam — “ 

„Sho, ich weiß ſchon!“ lächelte der Kaiſer 
„ja, ja, jetzt kenne ich Dich wieder, habe ja 
auf der Matroſen-Hochzeit mit Dir getanzt; 
aber der deutſche Erzflegel da, iſt's Dein 
Schatz?“ 

Erglühend ſtotterte Marie: „Gott bewahre, 
Euer Majeſtät, es iſt mein Vetter, ein wilder, 


Ihr Leutchen?“ rief er 


aber guter Burſche, den man aus Deutſch— 


land herſandte, daß er ſich die Hörner ablaufen 
ſollte.“ 


„Nun,“ ſchmunzelte der Kaiſer, wenn's 
auch mit den Hörnern nicht ſo geſchwind geht, 
ein paar Zähne iſt er bereits glücklich los ges 
worden. Aber mich däucht ja, Marie, ich 
hörte einmal, Du wollteſt meinen Haushof⸗ 
meiſter Waſilowitſch heirathen?“ 

Marie ſah verlegen vor ſich nieder, und 
zupfte an der Schürze. 

„Nun?“ fragte Peter erwartend; das 
Mädchen, wohl wiſſend, daß der Kaiſer nicht 
gern zweimal frage, antwortete beherzt: „Ich 
will ihn nicht heirathen, er aber mich, und 
ich mag ihn nicht.“ f 

„Warum?“ 

„Er iſt häßlich, roh und immer ſchmutzig, 
ich kann ſeinen großen Bart nicht leiden, und 
ſeine kleine Stumpfnaſe iſt mir zuwider; gegen 
ſeine Untergebenen iſt er hart, und ſchlägt ſie, 
dabei ſchimpft er ewig auf die Fremden, und 
ſo kommt's denn, daß ich ihn nicht mag; er 
aber läuft mir überall nach.“ 2 

„Aha,“ lächelte der Kaiſer, mit einem 
ſchlauen Blick auf Steffen, „ich verſtehe! Ja, 
mußt Dich eben nach einem feinern umſe⸗ 
hen, als Waſilowitſch; aber da rathe ich Dir, 
nimm den nicht,“ er wies mit dem Knoten⸗ 
ſtock auf Steffen, „oder laß Dir ihn erſt 
abſchleifen, denn dem kann ich's bezeugen, 
daß er fo grob fein kann, als der ärgſte 
Stockruſſe.“ 

Dann wandte er ſich, und ließ die jungen 
Leute in ſprachloſem Staunen zurück, denn ſie 
ſahen wohl, daß der Kaiſer nicht erzürnt, 
und von Strafe gar keine Rede war. 

„Baſe,“ ſagte endlich Steffen, „der Kaiſer 
iſt ein tüchtiger Mann, vor dem muß ſelbſt 

Fein Hottentotte Reſpekt haben, das muß wahr 
ſein!“ 

„Nun,“ ſagte Marie ſtolz, ſo habe Du 
denn auch Achtung vor ihm, zügle Deine böſe 
Zunge, und danke Gott, daß Du fo durch⸗ 
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kamſt; bleibſt Du, wie Du biſt, ſo waren 
wir die längſte Zeit gute Freunde.“ 

Steffen legte die eine Hand auf ihren 
Arm, die andre auf feine immer dicker wer: 
denden Backen, und verſicherte kleinlaut, indem 
ſie die Werften hinabgingen: „Mariechen, dieſen 
Tag will ich mir zur Lehre nehmen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
— Da 


Trau m 


In ſtiller Sehnſucht hatt’ ich lang geſchaut 
Zum Wipfel weißbebluͤmter Fruͤhlingsbaͤume, 
Ward Seufzer bald und bald mein Loblied laut, 
Ein Himmelsſtrahl durchgluͤhte meine Traͤume. 
Vom Koͤnigspurpur fühle ich mich umfloſſen, 
Das Haupt mir Frönt ein Aar mit goldner Krone. 
Der Traum zerfließt — aus blauen Bluͤthenſproſſen 
Winkt ſegnend des Geſanges Gott dem Sohne. 


— — 
Miscellen. 


(Strenger Dienſt unter Napoleon.) 
Der Obriſt eines Regiments der Pariſer Gar⸗ 
niſon, der ſpäter General wurde, Maucune, 
ritt eines Tages auf den elliſäiſchen Feldern 
ſpazieren, und lenkte ſein Pferd in eine Ne— 
benalle ein; hier ſtand ein Soldat ſeines Re 
giments Schildwacht und rief ihm zu: 

„Oberſt! hier darf man nicht paſſiren!“ 

„Ich will aber.“ 

„Sie werden nicht.“ 

„Ich ſage Dir, ich werde!“ und wirklich 
gab der Oberſt ſeinem Pferde die Sporen, 
und ſuchte vor der Schildwacht vorbeizukommen; 
allein dieſe ſetzte dem Pferde das Bayonnet 
auf die Bruſt, und ſtieß es nieder, ſo daß 
Roß und Reiter zuſammenſtürzten. Der Obriſt 
machte ſich von den Steigbügeln frei, und trotz 
der Wuth, die ihn erfüllte, beſann er ſich au⸗ 
genblicklich, und blieb ruhig. 


„Ich glaube gar, Du haſt mein Pferd 
erſtochen.“ 

„Es iſt wohl möglich!“ 

„Du haſt Recht gethan. 
und trinke meine Geſundheit.“ 

Er gab ihm einen Napoleonsd'or. — Der 
Zufall fügte es, daß derſelbe Soldat einige 
Tage ſpäter in der Straße Richelieu in dem 
Augenblicke Schildwacht ſtand, als die Oper 
aus war. — Sein Wachtbefehl war, keinen 
Wagen durch die Straße paſſiren zu laſſen, 
an deren Ende er ſtand. Es kam ein Ge— 
neral, der zu den Regimentern der Garniſon 
gehörte, und auf den Zuruf: „Hier paſſirt 
man nicht!“ nannte er ſeinen Wagen und 
wollte weiter fahren. 

„Hier paſſirt man nicht!“ rief die Schild— 
wacht von Neuem.“ — 

Der General wollte ſich mit Gewalt den 
Weg öffnen, allein ſein Pferd ſtürzte durch 
einen Bayonettſtich zu Boden. Den nächſten 
Morgen war der ganze Pariſer Generalſtab 
in Bewegung; der Soldat und ſein Oberſt 
wurden vor den Platzkommandanten gefordert. 
Der Oberſt bekam einen ſtarken Verweis, griff 
aber, ohne aus der Faſſung zu kommen, in 
ſeine Taſche, zog ein Vierzigfrankenſtück heraus, 
und ſagte zu dem Soldaten: 

„Ich gab Dir 20 Fres., als Du mein 
Pferd niedergeſtoßen hatteſt; jetzt gebe ich Die 
40, weil Du das Pferd des Generals tödteteſt.“ 
— Der General führte beim Kaiſer keine 
Beſchwerde. ö 


Eine franzöſiſche Dame beſuchte kürzlich 
eines unſerer Bäder; die Dame vermochte ſich 
nicht deutlich auszudrücken, begehrte daher von 
dem dienſtbereiten Kellner: „Geb Milch von 
die Bock!“ — „verzeihen ſie Madame, ein 
Bock giebt keine Milch.“ — „Nun ſo geb 
von die Bocks Frau,“ befahl die Franzöſin. 


Nimm dies, 
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Ein irrländiſcher Dfficier zog die Klingel 
ſo oft, daß kein Dienſtmädchen, das ſeine 
Wirthin miethete, lange im Hauſe bleiben 
mochte. Der Officier wurde deshalb nach 
einiger Zeit erſucht, lieber auszuziehen; da er 
nun dies nicht gern that, auch den Grund 
der Aufkündigung erfuhr, ſo verſprach er, er 
wolle die Klingel nie wieder ziehen, wenn er 
bleiben dürfe. So vereinigte man ſich wieder, 
und der Officier begab ſich in ſein Zimmer. 
Nach einer halben Stunde etwa wurde das 
ganze Haus durch den Knall von einem Paar 
Piſtolenſchüſſen in dem Zimmer des Capitains 
erſchreckt. Die Wirthin und alle Dienſtleute 
eilten dahin und erwarteten eine ſchreckliche 
Kataſtrophe zu erblicken. „Kaffee!“ ſagte der 
Capitain ganz ruhig, und als man Verwun— 
derung über das Schießen äußerte, entgegnete 
der Officier: „Da ſie das Klingelziehen nicht 
leiden können, ſo mußte ich doch auf ein ande— 
res Mittel bedacht ſein.“ 


Ein gewiſſer Brown, jetzt 26 Jahr alt, 
brach im Alter von 18 Jahren den Oberarm, 
den er, noch nicht völlig geheilt, genau wie⸗ 
der an derſelben Stelle brach. Jetzt wuchſen 
die Knochen nicht mehr zuſammen, ſondern 
wurden immer kürzer und dünner, bis ſie, ohne 
Geſchwür und Wunde völlig verſchwunden war 
ren, ſo daß der Arm zuſammengeſchrumpft iſt, 
und hin und her ſchlienkert. Der Mann kann 
mit dieſem Arme nichts fortſtoßen, aber wohl 
einen ſchweren Pack fortziehn, und dann dehnen 
ſich die Muskeln, daß der Arm ſeine gewöhnliche 
Länge hat; in der Ruhe verkürzt er ſich um 
6. Bl. 0 
— 


Tags⸗ Begebenheiten. 


(Königsberg, 30. Aug.) Geſtern iſt ein 
Volksfeſt bei uns gefeiert worden, wie wohl nur 


ſelten eins mit ſolcher Innigkeit begangen wird, 
ein wahres Volksfeſt im ſchoͤnſten Sinne des 
Wortes; der theure Landesvater und die ge⸗ 
liebte Landes mutter hielten Ihren feierlichen 
Einzug in die alte Hauptſtadt des treuen Preußen⸗ 
landes. In allen Straßen, welche von dem 
Brandenburger Thore nach dem Koͤnigl. Schloſſe 
fuͤhren, waren die Haͤuſer, meiſtens bis zur Be⸗ 
dachung hinauf, mit Laub: und Blumengewinden 
geſchmuͤckt. Große Flaggen mit den Preuß und 
den Bairiſchen Farben, mit dem Preuß. Adler und 
mit dem Königsberger Stadtwappen flatterten 
von vielen Haͤuſern der Vorſtadt herab. In 
mehren Straßen waren die einander gegenuͤber⸗ 
ſtehenden Haͤuſer durch Guirlanden verbunden, 
von welchen Blumenkronen und andere Verzier⸗ 
ungen herabhingen. Die gruͤne und die Kraͤmer⸗ 
bruͤcke waren durch eine Menge großer Flaggen 
geziert. An die gruͤne Bruͤcke waren zu beiden 
Seiten große Seeſchiffe und die Admiralitaͤts⸗ 
Schaluppe gelegt, von welchen, bis zu den hoͤch⸗ 
ſten Maſtſpitzen hinauf, Flaggen und Wimpel 
luſtig im Winde flatterten; an der Kraͤmerbruͤcke 
lagen kleinere Schiffe im feſtlichen Schmucke. 
Auch alle uͤbrigen im Pregel liegenden Schiffe 
waren ausgeflaggt. Am Altſtaͤdtiſchen Kirchen⸗ 
platze war, aus Moos, Blumen und Laubge⸗ 
winden, ein hoher Triumphbogen mit der In⸗ 
ſchrift: „Heil unſerm Koͤnige“ errichtet, und von 
da bis zum Schloſſe bemerkte man noch mehre 
Ehrenpforten. So hatte ſich alles bemuͤht, dem 
geliebten Herrſcherpaare ein, wenn auch nur 
ſchwaches, Zeichen der innigen Liebe zu geben, 
welche alle Herzen erfuͤllt. Niemand wollte dem 
Andern nachſtehen und auch der Aermſte ſchmuͤckte 
ſeine duͤrftige Wohnung wenigſtens mit einigen 
Blumen. — In Schoͤnbuſch nahe vor dem Naſſen⸗ 
gärtner Thore, wo Ihre Majeſtaͤten einige Aus 
enblicke zu verweilen geruhen wollten, hatten 
ſich Se. Koͤnigl. Hoheit der Prinz von Preußen, 
die Militaͤr⸗Behoͤrden und die Deputationen der 
Stadt und Kaufmannſchaft dahin begeben, um 
Ihre Majeſtaͤten zu bewillkommnen. Gegen 4 
Uhr traf Se. Exc. der Gen.⸗Adj. Sr. Majeſtaͤt 
von Natzmer in Schoͤnbuſch ein und verkuͤndete 
die nahe Ankunft der Allerhoͤchſten Gaͤſte. In 
dem Augenblicke, do der Wagen Ihrer Majeſtaͤten 
in der Ferne wahrgenommen wurde, ward auf 
dem flachen Dache des feſtlich mit Blumen-Guir⸗ 
landen geſchmuͤckten Landhauſes Schoͤnbuſch die 
Preußiſche Flagge aufgezogen. Um 4½ Uhr 
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trafen Ihre Majeſtaͤten in Schoͤnbuſch ein und 
wurden von dem Beſitzer dieſes Landhauſes, 
Stadtrath Hartung, und deſſen Gattin ehrfurchts⸗ 
voll empfangen und in die für Allerhoͤchſtdieſelben 
in Bereitſchaft geſetzten Zimmer gefuͤhrt. Nach⸗ 
dem die Allerhoͤchſten Herrſchaften ſich auf einige 
Augenblicke zuruͤckgezogen hatten, geruhten Se. 
Majeftät die oben erwähnte ſtaͤdtiſche Deputation 
zu empfangen. Hierauf festen ſich Se. Majeftät 
-zu Pferde und ritten, begleitet von Sr. Koͤnigl. 
Geben dem Prinzen von Preußen, dem hohen 
eneralſtabe und der entgegengekommenen Ge⸗ 
neralität der Stadt zu. Ihre Majeſtaͤt die Ko: 
nigin folgten in einem ſechsſpaͤnnigen offenen 
Wagen. Rechts von Schoͤnbuſch erwartete das 
hieſige Fleiſchergewerk, zu Pferde und in Uniform, 
die Allerhoͤchſten Herrſchaften und empfing das 
geliebte Königliche Paar mit Muſik und herz 
lichem Hurrahrufen. Den koͤnigl. Zug eröffnete 
eine Abtheilung des Fleiſchergewerkes mit Lor⸗ 
beerfträußen auf den Hüten, unter Anführung 
eines Magiſtrats⸗ Mitgliedes, einem alten Privi: 
legium gemaͤß, welches der große Kurfuͤrſt dem 
hieſigen Fleiſchergewerke fuͤr ausgezeichnete Tap⸗ 
ferkeit im Kriege gegen die Schweden ertheilt hat. 
Se. Majeftät der König, in der Uniform des 
erſten Garderegiments, ritten bis zum Branden- 
burger Thore vor dem Wagen Ihrer Majeftät 
der Königin, dann auf der rechten Seite deſſelben; 
Se. Koͤnigl. Hoheit der Prinz von Preußen ritt 
links neben dem Koͤnigl. Wagen. Hierauf folgten 
die hohe Generalitaͤt zu Pferde und die Depu⸗ 
tirten der Stadt zu Wagen; den Schluß bildete 
die zweite Abtheilung des Fleiſchergewerkes. Am 
Naſſengaͤrtner Thore, wo durch zwei hohe, mit 
Laubgewinden bekleidete, Obelisken und Blumen: 
guirlanden eine Ehrenpforte gebildet war, wur⸗ 
den Ihre Majeſtaͤten von den, weiß und blau 
gekleideten Maͤdchen des Naſſengartens begrüßt 
und hatten die Gnade, Blumenſtraͤuße huldvoll 
anzunehmen, welche nebſt einem Gedichte zwei 
Mädchen uͤberreichten. Von hier bis zum Bran⸗ 
denburger Thore war die Chauſſee mit feſtlich 
geſchmuͤckten frohen Menſchen dicht beſetzt, welche 
das geliebte Fuͤrſtenpaar unter fortwaͤhrendem 
Hurrahrufen zur Stadt begleiteten. Sobald der 
Koͤnigliche Zug das Brandenburger Thor, wel: 
ches durch die Kunſt des Malers in das gleich— 
namige Thor in Berlin verwandelt war, erreicht 
hatte, begannen die Glocken ſaͤmmtlicher Kirchen, 
deren Thuͤrme durch hoch flatternde Feſtflaggen 


der ganzen Umgegend die Freude der Stadt ver: 
fündeten, mit metallnem Munde ihr feierliches 
Willkommen in Preußens Hauptſtadt entgegen⸗ 
zurufen. Vor dem Thore hatte ſich die hieſige 
Schuͤtzengilde, deren immerwaͤhrender Schuͤtzen⸗ 
koͤnig Se. Maj. find, mit ihren Fahnen und 
mit einem Muſikchore aufgeſtellt; vor den Schuͤtzen 
ſtanden etwa 50 Toͤchter derſelben in weißen 
Kleidern, mit roth-gruͤn-blauen Schaͤrpen ger 
ſchmuͤckt. Am Thore ſelbſt empfingen 132 Maͤd⸗ 
chen der Stadt, in weißen Kleidern und mit Ge— 
orginen im Haar, das Koͤnigspaar und zwei von 
ihnen hatten die Ehre, dem Könige und der Ks 
nigin Gedichte zu überreichen, während zwei ans 
dere ehrfurchtsvolle Worte an Allerhoͤchſtdieſelben 
richteten. Einen gleich feierlichen Empfang be⸗ 
reiteten Ihren Majeſtaͤten die in der Stadt, in⸗ 
nerhalb des Thores, aufgeſtellten 200 in Weiß 
gekleideten und mit blauen Schaͤrpen geſchmuͤck⸗ 
ten, Toͤchter der Meiſter und Gewerks-Mitglieder. 
Auch von dieſen wurde zweien das Gluͤck zu Theil, 
Ihren Majeftäten Gedichte zu überreichen, und 
zwei andern, in einfachen, aber herzlichen Worten 
die Gefühle der Ehrfurcht ausſprechen zu dürfen. 
Ihre Majeftäten waren uͤber dieſen Empfang ſicht⸗ 
lich erfreut und geruhten huldvoll Ihre Zufrier 
denheit mit demſelben auszudruͤcken. 
Haberberger Kirche ab bis zur vorderen Vorſtadt 
bildeten 37 Gewerke unter Anfuͤhrung ihrer Aelter— 
leute mit ihren Fahnen und Gewerksinſignien 
und mit ihren Muſikchoͤren ein Spalier, durch 
welches der Königliche Zug ſich bewegte. Unbe⸗ 
ſchreiblich war der Jubel auf dem ganzen Wege, 
welchen das geliebte Herrſcherpaar bis zum K. 
Schloſſe zurüdlegte; aus allen Fenſtern wurden 
Tücher geſchwenkt als Zeichen der innigſten Freude 
und das Hurrahrufen wollte kein Ende nehmen. 

Als Ihre Majeſtaͤten Sich der gruͤnen Bruͤcke 
naͤherten, ertoͤnte vom Thurme des gruͤnen Tho⸗ 
res ein Feſtmarſch herab und von den Schiffen, 
welche bis zu den hoͤchſten Maſtſpitzen hinauf 
mit feſtlich gekleideten Matroſen beſetzt waren, 
erſcholl ein freudiges Hurrah. So bewegte ſich 
unter immer neuen Freudensbezeugungen der K. 
Zug, an welchen ſich die Schuͤtzengilde mit ihrem 
Muſikchore und mit ihren Fahnen, die 37 Ge⸗ 
werke mit ihren Muſikchoͤren und mit ihren Fah⸗ 
nen und Gewerksinſignien, und eine unabſehbare 
Reihe von Wagen angeſchloſſen hatten, nach dem 
Koͤnigl. Schloſſe, wo Ihre Majeftäten von den 
hoͤchſten Civil- und ſtaͤndiſchen Behörden und 
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von der Generalität ehrfurchtsvoll empfangen 
wurden. — Das Wetter hatte die Feierlichkeit 
des Tages außerordentlich beguͤnſtigt. 

Des Abends fand eine allgemeine Illumina⸗ 
tion ſtatt und um 9 Uhr brachten die Muſik⸗ 
choͤre der gegenwaͤrtig in der Stadt befindlichen 
Regimenter vor den Fenſtern des Koͤnigl. Schloſſes 
einen großen Zapfenſtreich. — So endete der 29. 
Auguſt und noch nach vielen Jahren wird dieſer 
Tag Allen eine freudige Erinnerung gewaͤhren. 

Den 2. Sept. ſind Ihre Majeſtaͤt die Kai⸗ 
ferin von Rußland und dem Großfuͤrſten Thron: 
folger mit Allerhöchſtdeſſen Prinzeſſin Braut und 
der Großfuͤrſten Olga von Schloß Fiſchbach ab⸗ 

ereiſt, Ihre Majeftät geruhten in Schloß Für: 

enſtein bei dem Grafen Hochberg ein de- 
jeuner dinatoire zu welchem Allerhoͤchſtſie 
Sich einige Tage vorher angeſagt hatten, ein⸗ 
zunehmen, und ſodann nach mehrſtuͤndigem Ver⸗ 
weilen die Weiterreiſe uͤber Breslau fortzuſetzen. 
Es gewaͤhrte einen intereſſanten Anblick, ſo viele 
hohe Herrſchaften an der Fruͤhſtuͤcktafel in dem 
herrlichen Fuͤrſtenſteiner Marmorſaal vereint zu 
ſehen. Ihre Majeſtaͤt die Kaiſerin beſuchten viele 
der Orte, an welchen Allerhoͤchſtſie vor 2 Jahren 
öfters verweilt hatten. Ihre Majeftät ſetzten um 


3 Uhr Ihre Reiſe nach Breslau fort woſelbſt . 


Hoͤchſtdieſelben Abends um 9 Uhr eintrafen. 
} — — 
Auflöfung der Charade im vorigen Blatte: 
Augenblick. 


Charade. 


Mein Erſtes beſſert, reizt und ſchmuͤckt; 
Mein Zweites, was Ihr rings erblickt, 
Beſchirmt, beherbergt und erquickt. 

Mein Ganzes ſtraft verletzte Pflichten, 
Doch ſelten frommt's bei Boͤſewichten. 
Setzt Ihr mein Zweites vorne hin, 
So bringt's den Euren Hochgewinn. 


— 0 Guı- 


Denkmal der Liebe 
auf das Grab einer geliebten Schweſter der Frau 


Selena Pliſchke. 


Sie ſtarb den 24. Auguſt d. J. an den Folgen 
des Blutſturzes in dem ehrenvollen Alter von 
62 Jahren und 10 Monaten. 


—— 


Nuhe wohl im Schooß der Erde 

Gute liebe Schweſter Du, 

Sorgen, Muͤhen und Beſchwerde, 
Stoͤren nicht mehr Deine Ruh. 

Heil'ger Friede, Himmelswonne, 
Gottes Klarheit, ew’ger Lohn, 
Strahlt auf Dich wie Glanz der Sonne, 
Dort am hohen Sternenthron. 


Sanft und gut war ſtets Dein Leben, 
Fromm Dein Wandel, rein Dein Herz, 
Immer trugſt Du Gott ergeben, 
Gern der Erde bittern Schmerz. 
Chriſtenpflichten zu erfuͤllen, 
War Dir hier ſchon Seligkeit, 
Du haſt ſtets nach Gottes Willen, 
Guten Saamen ausgeſtreut. 
Bald war Deine Zeit verſchwunden, 
Die Du hier bei uns verweilt, 
Ach zu wenig Lebensſtunden, 
Haſt Du noch mit uns getheilt. 
Huldvoll blickt der Troſt hernieder 
Dort aus lichten Himmelshoͤhn, 
Alle unſre theuren Glieder 
Werden dort wir wiederſehn. 


Ewigkeit — o ſchoͤner Glaube, 
Wenn uns Muth und Troft gebricht, 
Hebſt du auf uns aus dem Staube 
Und verlaͤßt im Schmerz uns nicht. 
Abſchiedsthraͤnen, o ſie fließen, 
Gute Schweſtern nicht genung, 
Doch aus ihnen ſehn wir ſprießen, 
Liebe und Erinnerung. 
Zwei Schweſtern der Verewigten. 


— 2 — 


wu — 
KDiͤeſe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poftämter 
für den vierteljährigen Praͤnumerations-Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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